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Für all jene, die ihr Licht gefunden haben

und lernen mussten,

es in der Dunkelheit zu schützen.

Möge diese Geschichte euch daran erinnern,

was in euch brennt.




Hinweis:

Dieses Buch behandelt ernste und emotionale Themen. Eine ausführliche Content Warnung findest du am Ende des Buches. Bitte entscheide selbst, ob du sie vorab lesen möchtest.
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Kapitel 1

Sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Noch immer kniete er im Flussbett, die rechte Hand fest gegen die klaffende Wunde am Bauch gepresst. Ungehindert rann das Blut zwischen seinen Fingern hindurch.

Synthia war in Windeseile bei ihm. Die schwarzen Augen der Leviafrau funkelten bedrohlich.

„Hal!“, schrie Colias mit weit aufgerissenen Augen. Sein Ruf verlor sich im Rauschen der weißen Fluten.

Er wollte sich bewegen – Synthias Griff an seinen Oberarmen ließ es nicht zu. Und so konnte er nur zusehen, wie Halen mitsamt Asgor über die Schwelle des Flusses in den Wasserfall stürzte.

Colias hatte schreien wollen, doch nur ein kehliger Laut drang aus seinen Lippen. Wieso hatte er das nicht kommen sehen? Wieso hatte er Asgor nicht aufhalten können? Weil er ein Mensch war? Viel zu schwach, um Monstern wie Asgor etwas entgegensetzen zu können? Oder weil ein Teil von ihm sich zurückgehalten hatte?

Nun war es zu spät. Er war verletzt und Halen vermutlich ...

Sie durfte nicht tot sein! Nicht nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten! Nach allem, was sie verloren hatten! Das durfte nicht umsonst gewesen sein! Colias packte Synthias Handgelenke und riss sie von sich weg. Beim Versuch, einen Fuß aufzusetzen, wurde ihm schwarz vor Augen. Das war ihm egal. Die Ungewissheit um Halen ließ ihn nicht innehalten. Auf allen vieren kämpfte er sich vorwärts, unfähig, sich aufzurichten.

Weitere packten ihn.

,,Nehmt eure Hände weg!“

„Du kannst nichts mehr tun!“ Ben beugte sich über ihn. Sein Bart tropfte vom Flusswasser und seine Schultern hingen vor Erschöpfung herab.

Colias' Knie rutschten im Fluss über glatten Stein und schlugen hart auf. Ein stechender Riss jagte ihm die Beine hinauf, doch er schmeckte nur Wasser und hielt sich an dem fest, was nicht mehr da war.

***

„Jemand muss ihr helfen!“, presste Colias stöhnend hervor.

Eine bleierne Schwere drückte auf seine Glieder. Blinzelnd schlug er die Augen auf. Zunächst war da nichts als völlige Finsternis, die ihn in eine Art entrückte Verzweiflung hüllte. Dann erkannte er den sternenklaren Himmel, der sich über ihm auftat.

Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Entweder war diese extrem warm oder er unterkühlt. ,,Seht ...“, sprach eine Frauenstimme beruhigend auf ihn ein. ,,Wir haben Busby bald erreicht. Halte durch!“

Halte durch? Wozu? Für wen?

Das nächste Mal kam Colias in einer kleinen Hütte zu sich. Hancs Behausung erkannte er sofort wieder. Als er versuchte, sich aufzurichten, musste er vor Schmerz die Luft einziehen. Ein stumpfer Schmerz zog durch seine Glieder und der Oberkörper war fast vollständig mit Bandagen umwickelt, von denen ein kräftiger Kräuterduft ausging. Dieser rief Erinnerungen an Hanc in seinem Inneren hervor – und an die Heilung des Runenzaubers, mit dem Asgor ihn belegt hatte.

Eine schmale Gestalt trat durch die kleine, spärlich zusammengehämmerte Tür. Grelles Licht strömte durch den Spalt, bis die Tür hinter ihr wieder ins Schloss fiel und den Raum erneut in Halbdunkel tauchte.

Colias verengte die Augen zu Schlitzen. ,,Ylva?“

Sie trat näher und stellte die kleine Öllampe neben seinem Lager auf dem Boden ab. Dann setzte sie sich an den Rand seines Bettes und schüttelte sanft lächelnd den Kopf. ,,Nicht Ylva. Areen! Ich bin –“

,,Hancs Schwester.“ Colias betrachtete sie genauer. ,,Hal hat es mir gesagt.“

Half

Wo ist sie? Ich muss ...

Ohne Zögern griff sie seine Hand und musterte ihn aufmerksam. ,,Ich weiß, du willst sie suchen. Aber im Moment bist du keine besonders große Hilfe.“

Sein Blick folgte dem ihrem und landete bei den zahlreichen Verletzungen, die seinen Körper übersäten, nicht zuletzt bei der Stichwunde an seinem Bauch. ,,Du hast unglaubliches Glück gehabt! Das hätte tödlich für dich enden können!“

Colias schluckte. Er holte tief Luft, wobei ein schmerzhaftes Ziehen durch seine Brust fuhr.

„Die Aytigo sind auf der Suche nach Halen“, sagte Areen. ,,Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mehr weiß.“

Er schwieg, seine Antwort nur ein trüber Blick, der fragte: Was, wenn sie ... ?

,,Glaubst du an sie?“

Er brachte ein Nicken zustande. Tränen brannten in seinen Augen und er wandte sich ab.

Areen wollte sich gerade erheben, da griff er nach ihrer Hand. Verwirrt musterte sie ihn.

,,Wolltest du es mir noch sagen?“

Nun war sie es, die den Blick senkte.

„Areen!“ Als sie ihm wieder in die Augen sah, trafen ihn die Gefühle darin mit voller Wucht – Furcht, Schmerz, Ernüchterung. Doch er hielt stand. Ihm blieb nichts anderes übrig.

„Wir wollten das nicht. Also .. . “

„Aber ... “ Er rang nach Worten, sammelte Mut für die Frage. ,,... bekommst du es?“

Areen legte die Stirn in Falten, eine Hand unwillkürlich auf dem Bauch. ,,Selbstverständlich.“

Colias atmete erleichtert aus. ,,Ich bin für dich da.“ Er rang sich ein Lächeln ab. ,,Naja, sobald ich wieder kann, meine ich.“

Areen schien nicht damit gerechnet zu haben, dass er ihr Kind ansprach. Nach einer kurzen Pause nickte sie.

In diesem Moment schwang die Tür erneut auf. Schritte näherten sich, langsamer als gewöhnlich, aber unverkennbar. Er spürte es, noch bevor er den Rotschopf erkannte.

Er richtete sich weiter auf und ignorierte dabei das Pochen in seiner Seite. Hanc trat in den Schein des Binsenlichts und Colias' Herz machte einen Satz. Er sah erschöpft aus, sein Gesicht verschmutzt, sein Blick rastlos – bis er auf ihm ruhte. Kein Gruß, keine Worte. Nur dieser Ausdruck in den Augen – wie ein Schnitt.

Colias hätte fast wieder weggesehen. Er wusste nicht, was schmerzhafter war: die Enttäuschung in Hancs Augen oder die Sorge, die sich viel zu schnell mit ihr mischte. Hanc löste sich aus seiner Starre und trat näher. Er starrte auf Colias' Wunden und Bandagen – auf sein Versagen.

„Du siehst furchtbar aus“, murmelte Hanc. Ohne Spott. Ohne Ironie. Nur ... betroffen. ,,Wie konnte das passieren?“

Colias ließ den Kopf hängen. Der Kloß in seinem Hals fühlte sich an wie ein Stein. Er zwang sich zur Antwort, auch wenn sie ihm das Herz zerriss: ,,Sie sind in den Wasserfall gestürzt. Ich habe versucht ... Ich ... konnte sie nicht aufhalten.“

Hancs Miene veränderte sich. Keine Explosion, kein Ausbruch – nur ein kleiner Zusammenbruch hinter der Stirn.

Die Stille dehnte sich. Colias wünschte, Hanc würde etwas sagen. Ihn anschreien. Ihm sagen, dass er es besser hätte machen müssen. Doch Hanc sah ihn nur an. Und in diesem Blick lag etwas, das ihn schwerer traf als jeder Vorwurf: Hoffnung. Trotz allem. Hoffnung, dass es noch nicht vorbei war.

Und dann war da wieder dieses Bild, das sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt hatte: Asgor, Halen fest im Griff, wie sie gemeinsam in den weißen Fluten verschwanden.

Wortlos wandte sich Hanc von ihm ab und griff fahrig nach Messer, Seil und Bogen.

„Was machst du?“, hörte Colias Areen sagen, als sie sich ihm in den Weg stellte.

,,Ich werde sie finden“, entschied Hanc ruhig. Wie jemand, der alles andere ausgeblendet hatte.

,,Aber die Aytigo –“

,,– müssten längst zurück sein! Halen ist da draußen. Und sie ist nicht allein.“

Colias wollte etwas sagen, irgendetwas. Ihn aufhalten, ihm danken, ihn bitten, zurückzukommen, mit ihr – doch seine Stimme versagte.

Als Hanc schon fast durch die Tür war, drehte er sich noch einmal um. Nur kurz. Ihre Blicke trafen sich, und für diesen Moment war alles gesagt. Kein Groll. Keine Schuld. Nur ein unausgesprochener Schwur: Ich werde sie nicht verlieren. Und dich auch nicht.
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Kapitel 2

Eiskaltes Wasser schlug Halen wie tausend kleine Fäuste gegen die Haut. Immer wieder wurde sie von den Fluten unter die Wasseroberfläche gedrückt; sie tauchte unter und kämpfte um Luft. Ein stechender Schmerz an ihrer Schläfe entbrannte, ihre Beine wogen schwer wie Steine und zogen sie hinab in die Tiefe. Jeder Versuch, die Arme zu heben, tat höllisch weh.

Die tosenden Strömungen schleuderten sie umher wie eine Puppe. Etwas Hartes prallte gegen ihren Bauch. Ein Stein? Sie würgte. Mit aller Macht erreichte sie die Oberfläche, wo das Rauschen des Wasserfalls wie Donnergrollen in ihrem Schädel widerhallte.

Halens Atem kam stoßweise, als sie das Ufer erspähte und verzweifelt versuchte, die rettenden Steine zu erreichen. Hinter ihr ein Schatten: Asgor, der ebenfalls gegen die Strömung kämpfte.

Sie krallte ihre Finger in das glitschige Geröll. Ihre Nägel brachen, aber sie ließ nicht los. Die Arme zitterten und der Schmerz fraß sich durch all ihre Muskeln und Gelenke. Und doch hievte sie sich vorwärts, bis ihr Oberkörper über die Kante glitt. Wasser tropfte von ihrem Haar und mischte sich mit dem Blut, das aus einer Schramme an ihrer Schläfe rann.

Wo war Asgor? Ihr Blick suchte panisch die Umgebung ab, dann sammelte sie sich. Zuerst musste sie dem Fluss entkommen; erst danach war er an der Reihe – falls die Fluten seinen Tod nicht schon besiegelt hatten.

Sie versuchte, sich über die Steine zum weitläufigen Ufer zu bewegen, doch jeder Muskel wehrte sich gegen die Anstrengung. Also überließ sie sich wieder dem Fluss, auch wenn sie kaum noch den Kopf über Wasser halten konnte.

Gnadenlos riss die Strömung sie mit. Anders als Asgors magisch entfesselte Flut gehorchte sie nur den Regeln der Natur.

Langsam, aber unaufhaltsam, zog sie das Wasser mit sich, bis die Wucht nachließ und die Strömung sanfter wurde.

Halen ließ sich treiben, jeder Atemzug war ein Kampf. Immer wieder reckte sie den Kopf, um zwischen den Wellen nach Asgor zu suchen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

Da war etwas: einige Meter flussabwärts hing eine Gestalt an einer Felskante fest. Sie schrie, aber das Tosen des Wassers drückte ihre Stimme nieder. Halen kämpfte gegen den Strom. Der Boden unter ihren Füßen war rutschig und das Wasser zerrte an ihr, doch sie ließ nicht nach. Er hat das Wal-Amulett ... er darf nicht ... lebt er noch? Ihre Gedanken verschwammen und allmählich verließ sie die Kraft. Ihre Sicht war dunkel getrübt. Aber verdammt, sie brauchte Gewissheit.

Keuchend erreichte sie Asgor. Ihre Hände bebten, als sie ihn packte. Sie drehte ihn um und blickte in sein bleiches Gesicht. Kein Atem, keine Regung.

„Vergiss es, dass du einfach so tot bist!“, brüllte sie seinem leblosen Körper entgegen.

Während sie gegen die Verzweiflung in ihrem Inneren ankämpfte, kam die Welt um sie herum zum Stillstand. Das Rauschen des Wassers, die Kälte, die Steine unter ihren Knien. Einen Augenblick lang sah sie auf Asgor hinab. Dann gab sie sich einen Ruck, kniff die Augen zusammen, legte ihre Handflächen auf die Mitte seines Brustkorbs und begann zu drücken. Sie ignorierte die schwindende Kraft in ihren Armen. Sie durfte nicht pausieren.

Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie selbst aus der Dunkelheit gerissen worden war – das eiskalte Wasser, der brennende Schmerz, das gnadenlose Drängen, das jeden Funken von Schwäche zerschmettert hatte. Diesmal war es anders. Sie wollte ihn nicht zurück ins Leben holen, aber sie musste, denn so würde sie ihn nicht davonkommen lassen. Er sollte leiden, sich quälen – so wie er alle anderen auch hatte leiden lassen!

Sie presste ihre Hände gegen seinen Oberkörper, ließ keinen Moment nach, ignorierte das Pochen in den Muskeln. ,,Komm schon!“, presste sie hervor. ,,Diesen Tod hast du nicht verdient!“

Ihre Schultern zuckten gefährlich, sie würde das nicht mehr lange durchhalten. Sie biss die Zähne zusammen, doch schon bald nahm die Schwärze ihr die Sicht. In ihrer Bewegung innehaltend, ließ sie sich zur Seite ins seichte Uferwasser fallen. Mit zusammengekniffenen Augen schnappte sie nach Luft. Ihr Brustkorb brannte und fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie konnte nur warten, bis die Schmerzen nachließen.

Als sie die Lider wieder öffnete, war sie erleichtert zu sehen, dass das Licht zurückgekehrt war. Sie schaute in den azurblauen Himmel, der sich wolkenlos über ihr erstreckte. Ihr Sichtfeld war durch die Verletzung ihres linken Auges eingeschränkt, und sie fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde.

Ein verzweifelter Schrei brach aus hier heraus. Sie wollte nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen, und dachte an die Szene zurück, als Asgor sein Kurzschwert in Colias gerammt hatte. Wie konnte das passieren? Das Wal-Amulett hätte ihn beschützen sollen! Es hatte ihren Pfeil aufgehalten, wie konnte es ihn dann nicht vor einem simplen Schwert schützen?

Die Erinnerung trieb ihr die Tränen in die Augen. Warm rannen sie über ihre kalten Wangen und sickerten in ihre nasse Kleidung. Halen schluchzte heftig, bis sie alles um sich herum vergaß.

Erst Asgors langanhaltender Atemzug brachte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück. Abrupt stützte sie sich auf die Hände und wischte sich grob die Tränen weg, die ihre Sicht verschleierten. Gebannt starrte sie in Asgors weit aufgerissene Augen. Rasselnd holte er Luft, sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.

Mit einem Ruck durchfuhr sie ein Gedanke: das Wal-Amulett! Asgor hatte es Colias entrissen, bevor sie in die Fluten gestürzt waren. Ein Feuer breitete sich in ihr aus und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Brodeln in ihrem Inneren brach aus wie ein Vulkan. Wut und Schmerz übernahmen die Kontrolle. Vor ihrem inneren Auge spielte sich wieder und wieder die Szene ab, in der Asgor sein Schwert in Colias gerammt hatte.

„Du hast ihn umgebracht!“, brüllte sie und stürzte sich auf ihn.

Asgor versuchte vergeblich, sie mit beiden Händen auf Abstand zu halten. ,,Was ... tust du da?“, krächzte er, während Halen weiter an ihm zerrte.

Dann fand sie es: Das lederne, bereits brüchige Band war um sein linkes Handgelenk gewickelt.

Asgor sah von dem Amulett zu Halen, und beide zogen daran, bis die Schnur riss und die Kette samt Anhänger in hohem Bogen über sie hinwegflog.

Halen hielt den Atem an. Sie müsste sofort dem Amulett hinterherspringen und es auffangen, doch sie entschied sich, zuerst Asgor wegzustoßen, damit er ihr nicht in die Quere kam. Unsanft landete er mit dem Rücken auf einem zerklüfteten Felsen und gab einen gequälten Aufschrei von sich.

Derweil schoss Halen nach vorne. Sie war nicht schnell genug und konnte nur zusehen, wie das Amulett sich unaufhaltsam dem nassen Untergrund näherte.

Halen streckte ihren Arm weit aus. Vielleicht würde sie es doch auffangen können? Sie presste die Zähne hart aufeinander, als das Amulett über dem Wasser in seiner Bewegung erstarrte. So als hätte eine unsichtbare Hand es aufgehalten. Halen spürte die zaghaften Magieströme durch die Luft schweben. Unendlich langsam näherte sie sich dem Amulett, bis sie es zu fassen bekam.

Sie legte den nassen Holzanhänger auf ihren Handteller. Das Amulett hatte sie zwar schon einmal gesehen, doch nun konnte sie den feingeschwungenen Körper des Wals aus der Nähe betrachten. Sie strich über die zarten Maserungen des Holzes. Die filigranen Vertiefungen und Einkerbungen schienen von derselben Hand zu stammen wie die ihres Eulenamuletts.

Doch etwas war anders als bei ihrem Amulett. Der Wal fühlte sich nicht warm an, sondern so, wie wohl jeder gewöhnliche Anhänger sich anfühlen würde, nachdem er gerade mit seinem Träger fünfzehn Meter in einen tosenden Wasserfall gestürzt war: nass und kalt.

Mit einem Blinzeln wurde sich Halen ihrer Situation bewusst. Rasch drehte sie sich zu Asgor um. Er betrachtete sie zögernd, und Halen fiel auf, dass er sich die Seite hielt. Darunter hatte sich seine Kleidung bereits rot verfärbt und ein beachtliches Rinnsal an Blut floss über seine Hand.

Sie ließ das Amulett in ihrer Kleidung verschwinden und starrte ihm stumm entgegen. Die Wassermassen hatten sie beide entwaffnet. Halen vermutete, dass Asgor zu schwach war, um seine Magie einzusetzen – sonst hätte er sie längst aufgehalten.

„Und?“, brachte er heiser hervor. ,,Was ... hast du nun vor?“

„Was wohl?“, entgegnete Halen und kam zittrig auf die Beine. ,,Dich töten!“

„Spar dir deine Kräfte!“ Er stieß sich von einem Stein ab, um aufzustehen, doch landete nur unsanft im knöchelhohen Wasser.

,,Komm nicht näher!“, riet Halen.

,,Sonst was?“ Asgor verzog die Mundwinkel zu einem Lachen, brachte aber nur ein Röcheln zustande.

Halen schwieg, während er würgte und Blut spuckte. Als er fertig war, blinzelte er zu ihr hoch.

,,Dachtest du wirklich, du könntest mich aufhalten?“, fragte er, und dieses Mal gelang ihm sein berühmtes bösartiges Grinsen.

Halen trat zwei Schritte zurück. Nun stand sie wieder mit den Füßen im Wasser. ,,Das habe ich. Du bist nicht mehr der Besetzer von Wyatt. Du bist ohne deine Anhänger. Und ohne ein Amulett.“

„Auch du bist nicht in Wyatt. Deine Verbündeten sind vermutlich alle tot. Und Colias ... “ Seine Stimme brach.

,,Wegen dir. Du hast den Krieg nach Meerell gebracht! Wahrscheinlich bist du auch noch stolz drauf. Glaubst du, das Richtige getan zu haben? Warum konntest du nicht einfach verschwinden und niemals zurückkehren?“

„Verschwinden? Das wäre dir recht, oder? Du bist eh nicht im Stande mich zu töten! Konntest deinen Lehrmeister umbringen, mich aber nicht ... Ich glaube, du willst es nicht! Du willst deinen Vater nicht den Göttern überlassen!“

Einen Moment fixierten sie sich schweigend.

,,Warum zögerst du?“, fragte Asgor in die Stille hinein.

,,Du verblutest“, entgegnete Halen leise.

Der Yroma sah an sich herunter. ,,Mag sein.“ Er zuckte mit den Achseln und begegnete wieder ihrem Blick. ,;vielleicht sollte ich nicht verschwenderisch mit meiner verbleibenden Zeit umgehen.“ Mit diesen Worten richtete er sich auf und bewegte sich auf Halen zu. Langsam, humpelnd und von schmerzlichem Stöhnen begleitet.

„Ich sagte doch: Bleib, wo du bist!“, schrie Halen ihm entgegen.

Asgor schenkte ihr ein Grinsen, das sofort wieder erfror.

Sie saß in der Falle. Hinter ihr befand sich der Fluss, dessen Strömung stark genug war, um sie einfach mitzureißen. Asgor bewegte sich weiter auf sie zu. Sie sah sich um. Hier war nichts, das sie als Waffe verwenden konnte. Steine gab es zwar reichlich, aber sie waren zu groß, um sie anzuheben. Verzweifelt hob sie die Hände und richtete sie auf Asgor. Der schwache Lufthauch, der sich dabei bildete, brachte nicht einmal das Schilf am Ufer in Bewegung und konnte einem mächtigen Yroma erst recht nichts anhaben.

Asgor lachte hämisch, während er weiter auf sie zutrat.

Halens Atem ging schneller. Es gab nur noch einen Weg: Sie griff nach ihrem Amulett und presste es in ihrer Faust zusammen.

Ich weiß, dass ich bei Hengist einen Fehler begangen habe, bat sie Faljan im Stillen um Vergebung. Bitte lass mich jetzt nicht im Stiehl

Doch nichts geschah.

Willst du, dass er dich kriegt?

Ein Schrei zerriss ihre Gedanken. Halen erkannte das Geräusch sofort wieder und schaute zum Himmel auf. Ein Schatten huschte über sie hinweg, gefolgt von einem hohen, durchdringenden Kreischen.

Als sie ihre Augen wieder auf Asgor richtete, war dieser schon nicht mehr zu sehen. Da waren nur ein Paar wild flatternde Flügel. Die Eule kreischte aus vollem Hals. Ihre Krallen waren weit ausgestreckt und sie attackierte Asgor unaufhörlich mit ihrem Schnabel, stach immer wieder auf ihn ein.

Halen nutzte die Gelegenheit, um über die Steine auf trockenes Terrain zu klettern und so genügend Abstand zwischen sich und die kämpfenden Gestalten zu bringen. Sie hatte keine Zeit, sich um den Verbleib der Eule zu kümmern. Nun, da sie ihr beistand, keimte Hoffnung in Halen auf, dass die Yroma-Götter sie doch erhört hatten.

Erst, als Asgor schwer atmend auf den Boden sackte, hörte der Vogel auf, ihn zu bedrängen. Asgor hielt die Hände schützend vor sein Gesicht, Blut rann in dünnen Linien seine Finger entlang und wurde sofort von der seichten Uferströmung weggespült.

Halen trat zu der Eule, die sich auf einem Ast unweit des Ufers niedergelassen hatte.

Die Worte in Gedanken auszusprechen reichte, und die Eule flog zu ihr, landete auf ihrer Schulter und grub ihre Krallen in ihr zum Glück dickes Wams. Mit rot aufleuchtenden Augen gab der Vogel einen letzten krächzenden Ruf von sich. Für Halen klang das nach einem Warnsignal, damit Asgor blieb, wo er war. Federn streiften Halens Wange, dann drückten sich die Krallen noch einmal fester in ihre Schulter, bevor sie sich wieder lösten und der Vogel sich in die Lüfte erhob.

,,Nein!“, rief Halen der Eule hinterher. ,,Bleib hier!“ Sie war derzeit alles, was sie vor Asgor schützte.

Doch die Eule stieg weiter empor, während Halen allein mit dem schwer verletzten Asgor zurückblieb.

„Halen!“ Hancs Ruf durchschnitt die Stille wie ein scharfer Pfeil.

Sie wirbelte herum und sah ihn auf sich zukommen, den Mondhauerbogen gespannt in den Händen. Das Holz vibrierte vor Magie, an seinem Ende die gebogene Klinge, bereit, mit einem einzigen Schlag zu töten.

Panik überflutete sie. ,,Nein!“ Ihre Stimme klang schrill, fast verzweifelt, als sie sich schützend vor Asgor warf. Dieser lag schwer atmend am Boden, mit seiner Hand drückte er fest auf die blutende Wunde an seiner Seite.

„Ich wusste es!“ Asgors lachte heiser. Der Triumph in seinen Augen schnitt Halen wie eine Klinge ins Herz.

Hancs Blick verdunkelte sich. Seine Augen brannten vor Zorn. ,,Geh mir aus dem Weg, Halen!“

„Nicht, bevor du den Bogen senkst!“ Halens Worte klangen selbstbewusster, als sie sich fühlte. Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf Hanc zu, die Hände erhoben, als könnte sie ihn mit einer bloßen Geste zur Vernunft bringen. ,,Ich meine es ernst, Hanc. Er ist verletzt, seine Magie ist schwach.“

,,Aber seine Anhänger sind noch am Leben ... “

,,Und sie werden nicht zögern, erneut zu kämpfen, wenn wir ihm auch nur ein Haar krümmen.“

„Was glaubst du denn, was passieren wird? Dass sie sich überreden lassen, mit uns in Busby zu leben? Friedlich?“

,,Sie sollten zumindest vor die Wahl gestellt werden. Hanc, wir sind keine Mörder! Der Krieg muss aufhören!“

Zitternd hielt er den Bogen, und die Wut in seinen Augen flackerte. Doch dann, widerwillig, senkte er die Waffe. Der Druck, der auf Halens Brust lastete, ließ nach.

Ohne zu zögern, rannte sie zu ihm. Ihre Füße rutschten auf den glatten Steinen, aber sie erreichte ihn, bevor er es sich anders überlegen konnte. Mit einem Schluchzen, das sie nicht zurückhalten konnte, warf sie sich an ihn. Erst blieb Hanc mit angespannten Muskeln stehen und rührte sich nicht. Es war, als kämpfe er noch immer gegen den Drang, Asgor zu erledigen. Aber dann schloss er langsam die Arme um sie und hielt sie fest, wie sein letzter Halt in tobender See.

Als sie sich voneinander lösten, blickte Halen in seine haselnussbraunen Augen. Tränen glitzerten darin. Die Wut war verschwunden, ersetzt durch eine tiefe Erschöpfung. ,,Ich wusste, dass du lebst.“

,,Die feindlichen Yroma sind unsere Gefangenen. Wenn sie erfahren, dass Asgor am Leben ist ...“

Hanc stoppte, während Halen an ihm vorbeisah. Dort standen Naelio und ein weiterer Aytigo, die die Szene mit hochgezogenen Augenbrauen beobachteten.

Hancs Hände legten sich fest auf ihre Schultern. ,,Was hat er dir angetan?“ Seine Stimme bebte vor Zorn.

Halen blickte zu ihm auf. ,,Ich lebe“, krächzte sie. „Das ist alles, was zählt.“ Aber die Wahrheit lag schwer auf ihrer Zunge, und sie wusste, dass Hanc das merkte.

Er beugte sich näher zu ihr. ,,Kannst du auf diesem Auge noch sehen?“

Halens Atem stockte, dann schüttelte sie den Kopf. ,,Nein. Aber ... ich habe ein neues Auge. Ein besseres.“ Sie schaute zum Himmel, wo die Eule majestätisch ihre Kreise flog, und spürte, wie Hancs Blick dem ihren folgte.

„Eulen sind nachtaktiv“, murmelte er, ein schwaches Lächeln auf den Lippen.

„Sie ist keine gewöhnliche Eule“, erklärte Halen. ,,Sie war zuerst Molas Rabe. Bis sie sich verwandelte.“

Hancs Blick senkte sich. Seine Schultern sackten herab, als würde die Last der Trauer um seine einstige Mentorin zu schwer werden.

„Sie hat sich geopfert“, flüsterte sie. Ihre Stimme brach unter dem Gewicht der Erinnerungen. ,,Damit wir weiterkämpfen können. Damit wir nicht aufgeben!“

Schweigen senkte sich über sie. Dann hob Hanc den Kopf, sein Blick glitt zu Asgor, und die Wut glomm erneut auf. ,,Dann lass mich ihn töten! Er hat vor zehn Jahren mein Volk halbiert, er hat meine Schwester ...“ Seine Worte stockten, als könnte er den Schmerz aus seiner Vergangenheit nicht ertragen.

Halens Brust zog sich zusammen. ,,Wo ist Areen? Geht es ihr gut?“

Hanc nickte. ,,Ich habe sie nach Busby gebracht.“

„Warte. Du warst in Busby?“ Wie lange bin ich schon hier?

,,Wir konnten aus Wyatt fliehen. Ich wollte euch erreichen, doch ich kam zu spät. Nachdem ich Areen in Sicherheit gebracht hatte, erreichte ich euch gerade ... aber da bist du schon mit Asgor in die Fluten gestürzt.“ Er senkte die Stimme, als ob die nächsten Worte ihm kaum über die Lippen wollten.

,,Sag es!“, forderte Halen ihn auf.

,,Er ... er lebt.“

Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Doch allein die Erinnerung an Asgors grausamen Angriff schlug die Freude in ihr sofort tot. Ihr Herz klopfte schneller. Ein brennendes Ziehen in der Brust erinnerte sie daran, wie sehr sie Colias liebte, und wie sehr sie fürchtete, ihn zu verlieren.

„Aber?“, hakte sie flüsternd nach. Ihre Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.

Hancs Augen füllten sich mit Tränen und er wandte den Blick ab. ,,Ich weiß nicht, ob er es schafft.“

Ein eisiger Schauer glitt Halen über die Schulterblätter. Die Welt drehte sich schneller um sie.

„Was ist mit den anderen?“, fragte sie atemlos, jede Silbe trug Angst in sich.

,,Komm mit“, schlug er vor. ,,Sieh es dir selbst an.“

„Hanc, warte!“ Ihre Stimme war schwach, als sie aussprach, was ihr auf der Seele brannte. ,,Nathan ... dein Vater ...“

Hanc schluckte hart, Tränen standen ihm in den Augen. ,,Ich weiß“, entgegnete er. ,,Er hat sich für dich geopfert. Für die richtige Sache ... “

Halen nickte, unfähig zu sprechen.

„Deswegen muss ich ihn umbringen!“, beharrte Hanc. ,,Ich muss meinen Vater rächen!“

„Nein!“ Der Schrei drang, lauter, als sie beabsichtigt hatte, aus ihrer Kehle. Sie atmete schwer und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Hancs Augen funkelten vor Wut. ,,Verdammt, Halen!“ Seine Stimme glich einem Knurren. ,,Nenn mir einen vernünftigen Grund, warum ich es nicht tun sollte! Und komm mir nicht mit ...“

,,... er ist mein Vater!“ Die Worte platzten aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. Sie biss sich auf die Lippe, während ein bohrendes Schuldgefühl durch sie fuhr. Dieser Grund, Hanc von seiner Rache abzuhalten, fühlte sich falsch an.

Hanc starrte sie ungläubig an. ,,Hat er das behauptet?“ Seine Stirn legte sich in Falten. ,,Das glaubst du ihm doch nicht, oder?“

,,Lydia hat es mir bestätigt.“

Ein paar Herzschläge vergingen, in denen nur das Rauschen des Windes zwischen den Bäumen zu hören war. ,,Lydia ist meine leibliche Mutter. Sie war die ganze Zeit über in Wyatt bei mir – als Amme, als Tante ... oder als jemand, der angeblich über mich gewacht hat. Auch wenn es sich nie so angefühlt hat.“

,,Das wusste ich nicht.“ Hancs Blick wanderte zu Boden, seine Füße traten unruhig auf der Stelle. ,,Und er ist dein Vater?“

„Du wusstest, dass Uthred und Alethea nicht meine leiblichen Eltern sind.“

Hanc starrte weiter nach unten. ,,Ich –“

,,Warum überrascht mich das nicht?“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stapfte taumelnd davon, jede Bewegung ein Kampf gegen ihre Erschöpfung.

„Halen, warte!“ Hanc packte ihren Arm und zwang sie, stehenzubleiben. ,,Glaub mir, ich wusste nicht, dass Lydia deine Mutter ist! Sonst hätte ich es dir gesagt! Das musst du mir glauben.“

„Ich glaube schon lange nichts mehr“, murmelte Halen.

,,Halen!“ Hanc klang verzweifelt.

„Was?“ Sie drehte sich um, konnte aber den Schmerz in seiner Stimme nicht ignorieren.

,,Da ist noch etwas ...“

,,Erzähl schon!“

„Die Menschen ...“ Hanc zögerte, als ob die Worte in seiner Kehle feststeckten. ,,Sie haben Wyatt eingenommen ... Sie haben mich und Areen freigelassen, damit wir den Yroma eine Nachricht überbringen.“

,,Was? Wer sind sie und woher kommen sie?“

,,Das weiß ich nicht.“

Halens Magen zog sich krampfhaft zusammen. ,,Was wollen sie?“

„Dass wir im nördlichen Wald verbleiben“, erklärte Hanc. Seine Stimme klang hohl, als hätte er selbst Mühe, die Worte zu glauben.

Halen starrte ihn fassungslos an. Ihr Herz raste. ,,Das ist ein Scherz, oder?“

Hanc schüttelte den Kopf. Sein Schweigen war so endgültig, dass es ihr den Atem raubte.

„Hanc, das ist kein Friedensangebot“, entgegnete sie. ,,Das ist ein Versuch, uns zu spalten.“

Er presste die Lippen zusammen und nickte, als hätte er das gleiche gedacht. ,,vielleicht. Aber es verschafft uns Zeit, nach Busby zurückzukehren und –“

,,Colias zu retten“, beendete Halen den Satz für ihn. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Sie wandte sich Asgor zu. ,,Und ich muss etwas beenden.“

Ihre Entschlossenheit war offenbar ansteckend. Hanc richtete sich auf und schien eine neue Mission gefunden zu haben.

,,Gib mir das Seil!“, forderte sie entschlossen.

Hancs Hände ballten sich zu Fäusten, aber schließlich nickte er und wies mit einer knappen Geste zu Asgor. ,,Ich fessle ihn selbst.“

Erleichtert atmete Halen auf, doch als Hanc seinen Bogen hob, legte sie ihre Hand sanft auf das Holz. Dann sahen sie sich an. Vertrau mir, sagte Halens Blick.

Hanc ließ den Bogen los, seine Finger glitten langsam von dem Griff, als gäbe er ein Stück von sich selbst auf. Halen fing die Waffe auf und beobachtete, wie Hanc sich an die Arbeit machte. Währenddessen keimte in ihr die Hoffnung, dass sie es rechtzeitig nach Busby schaffen würden.

Hinter ihr knirschten Schritte im Kiesboden. Die Aytigo waren näher gekommen, blieben jedoch in einigem Abstand stehen.

„Warum ist er noch am Leben?“ Naelios Frage schnitt durch die angespannte Luft wie ein scharfes Messer.

Halen spürte die Blicke der Aytigo auf sich brennen – des Volkes, dessen König sein Leben für sie geopfert hatte. Sie hob den Kopf und ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. ,,Sein Tod ist gewiss“, begann sie mit fester Stimme. ,,Aber nicht heute. Wir stehen vor einem Krieg mit den Menschen. Wir müssen in unsere Heimat zurückkehren.“

Naelio lachte spöttisch. ,,Eure Heimat ...“ Seine Augen blitzten herausfordernd.

„Und jetzt auch deine, oder nicht?“ Die Anspannung in Halens Gliedern wuchs an. ,,Oder sehnst du dich etwa schon nach der vergessenen Insel, Naelio?“

Ein ungeduldiges Schnaufen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Hanc. ,,Genug der netten Unterhaltung“, meinte dieser knapp. ,,Wir müssen los.“

Doch Naelio trat vor und stellte sich ihm in den Weg. ,,Warte mal“, forderte er ihn mit funkelnden Augen auf. „Du hast deinen Schwur deinem König gegenüber doch wohl nicht vergessen, oder?“

Hanc ließ sich nicht beirren. ,,Das habe ich nicht. Aber noch ist der Krieg nicht vorbei.“

,,Dann beende ihn, hier und jetzt!“

„Ihn zu beenden, gebührt Halen selbst. Wir müssen sie nach Busby bringen“, erwiderte er scharf und setzte seinen Weg fort, ohne sich umzudrehen.

,,Wann kehren wir auf die vergessene Insel zurück? Oder hattest du nie vor, mitzukommen?“

Hanc hielt inne und drehte sich langsam um. ,,Was soll ich auf der vergessenen Insel?“ Seine Stimme war ruhig, aber die Schärfe in ihr ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit.

Naelio trat einen Schritt auf ihn zu. ,,Dein Volk braucht einen König!“

Hanc atmete tief ein, als würde er die Last dieser Worte in sich aufnehmen. ,,Meine Schwester ist in Busby“, erklärte er dann, leiser, aber nicht weniger bestimmt. ,,Sie ist schwanger. Wir sind mitten im Krieg mit den Yroma, und es sieht so aus, als stünden wir bald auch im Krieg mit den Menschen. Nein, Naelio, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu verschwinden und das Erbe eines Königs anzutreten, der seinen Sohn aus seinem eigenen Zuhause verbannte!“

Naelio schüttelte den Kopf und stellte sich nun direkt vor ihn. ,,Es ist Jahre her, dass er das gesagt hat“, entgegnete er. ,,Im Zorn! Er dachte, seine Tochter verloren zu haben.“

,,Aber um seinen Sohn hat er sich nie Sorgen gemacht!“ Hancs Stimme wurde lauter, scharf und voller unterdrückter Wut, die viel zu lange in ihm gebrodelt hatte.

Naelios Blick wurde weich, fast traurig. ,,Dann willst du also weiterhin das verletzte Söhnchen spielen und einen Krieg fortführen, den du nicht gewinnen kannst?“

Jetzt war es Hanc, der den Kopf schüttelte. ,,Halen und ich müssen nach Busby“, stellte er ein letztes Mal fest.

Naelio deutete auf den Fluss, als würde er den unsichtbaren Weg zu Areen markieren. ,,Die Prinzessin trägt den zukünftigen Herrscher in sich. Wir müssen sie zur vergessenen Insel bringen, sonst ist ihr Kind nicht sicher.“

Halen trat vor. ,,Der Weg ist zu gefährlich. Wenn ihr sie mitnehmt, riskiert ihr alles.“

„Genau“, erwiderte Hanc knapp. ,,Wir können sie nicht beschützen, nicht dort draußen.“

„Und der Geist?“ Naelios Worte trafen kühl und messerscharf. ,,Ihn willst du auch nach Busby bringen? Zu Areen?“

Hanc antwortete nicht. Nur ein stummer Blick – halb Flehen, halb Trotz –, der Naelio verriet, dass er keine andere Wahl sah.

Der Aytigo schnaubte, als hätte er genau diese Antwort befürchtet. ,,Ich bringe euch dorthin zurück.“ Er wies dann mit einer knappen Geste auf Asgor. ,,Aber ihn sicher nicht.“

Hanc wandte sich abrupt ab und marschierte auf Asgor zu. Ohne ein weiteres Wort packte er den verletzten Mann grob am Kragen und riss ihn auf die Beine. Asgor stöhnte und schwankte, blieb aber stehen. Hanc trat einen Schritt zurück, nahm das Seil auf, das sich um Asgors Handgelenke spannte, und stieß ihn mit einem kurzen Ruck vorwärts. ,,Beweg dich!“

Asgor warf ihm einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, doch Hancs kalter Ausdruck ließ keine Widerrede zu. Langsam setzte er sich in Bewegung, auf den Wald zu, Hanc dicht hinter ihm, das Seil straff zwischen ihnen gespannt.

Halen sah ihm nach, bevor sie sich Naelio zuwandte.

„Wir sehen uns in Busby“, verabschiedete sich der Aytigo, hielt aber weiter Blickkontakt mit ihr.

Halen ging nicht darauf ein. ,,Er wird ihn den ganzen Weg vor sich hertreiben. Das weißt du, oder?“

Naelio verschränkte die Arme vor der Brust. Keine Regung war in seinem Gesicht wahrzunehmen. ,,Wenn er König werden will, muss er bereit sein, Opfer für sein Volk zu bringen.“

Halen zögerte, ehe sie nähertrat. So nah, bis kaum noch ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Ihre Stimme erklang leise, aber scharf wie ein Dolch. ,,Wenn du glaubst, dass er noch keine Opfer gebracht hat dann ist dir auch nicht mehr zu helfen.“
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Kapitel 3

Als sie den Waldrand erreichten, streifte Halen ein kühler Luftzug am Rücken. Instinktiv drehte sie sich um. Hoch über ihnen stiegen die Aytigo-Krieger in den Himmel auf, ihre Flügel glänzten im Sonnenlicht. Bald wurden sie zu zwei dunklen Punkten am Himmel, die im dichten Nebel der Feme verschwanden.

Vor ihr folgte Hanc Asgor über die nassen Steine des Tals. Die weißen Fluten, die sich hier zu einem ruhig dahinfließenden Strom sammelten, wirkten wie ein grausamer Kontrast zu dem stummen Drama, das sich vor ihren Augen abspielte.

Halen stapfte in einigem Abstand hinterher. Jede Faser in ihr schrie nach Rast. Ihre Blicke tasteten das Gelände ab. Flaches, steiniges Land, das sie nicht kannte. Keine vertrauten Landmarken, keine Spuren des alten Wegs.

Wie weit waren sie vom Fluss, von Busby, abgetrieben worden? Ihre letzte Erinnerung war das tosende Wasser. Jetzt war alles still. Und leer.

Vor ihr rutschte Asgor erneut auf den glitschigen Steinen aus. Seine gefesselten Hände suchten vergeblich nach Halt, während Hanc das Seil straff hielt und ihn Schritt für Schritt weiterdrängte. Ohne zu zögern, ohne innezuhalten.

Halens Lungen brannten, jeder Atemzug war schwerer als der vorherige. Endlich fasste sie sich ein Herz und holte zu Hanc auf.

,,Lassuns eine Rast einlegen!“, schlug sie keuchend vor.

Hanc stockte nicht, sein Blick blieb starr auf das vor ihm liegende Gelände gerichtet. ,,Er hat keine Rast verdient!“

Halen blieb stehen, um Luft zu holen. ,,Aber ich!“ Ihre Worte verwandelten sich in ein verzweifeltes Echo, das von niedrigen Felsen widerhallte und in der klirrenden Luft verschwand.

Hanc hielt inne und drehte sich langsam zu ihr um.

,,Und du im Übrigen auch“, fügte sie sanfter hinzu. Sie ließ sich gegen einen übergroßen Findling sinken, spürte die raue, kalte Oberfläche in ihrem Rücken und streckte die müden Beine vor sich aus. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch.

Sie hörte das Rascheln des Grases, als Hanc sich neben ihr ins feuchte Grün setzte. Halen lehnte ihren Hinterkopf an den Felsen und sah zu Asgor, der keine zehn Schritte von ihnen entfernt auf dem Rücken lag, an einen Baumstumpf gebunden. Sein Brustkorb hob und senkte sich hastig.

,,Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, aber ...“ Hanc zögerte, als hätte er Angst vor den Worten, die er aussprach. ,,Ich muss wissen, wie er gestorben ist. Keiner war bereit, mir Einzelheiten zu erzählen.“

Halen hätte schwören können, dass ihr Herz für einen schmerzhaften Moment aussetzte. Die Erinnerungen trafen sie wie ein Schlag. Bilder blitzten in ihrem Geist auf, klarer und schmerzhafter, als sie sie in den letzten Stunden zugelassen hatte. Sie holte tief Luft. Ihre Hände zitterten, während sie die Worte fand, die Hanc verdiente – so sehr sie ihr auch wehtun mochten.

„Nathan hat mich aus den Fluten gerettet, die Asgor heraufbeschworen hatte“, begann sie. ,,Er setzte mich auf einem Baum ab. Lydia war da ... verletzt. Er sagte noch, dass du und ich das perfekte Paar wären.“ Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen, aber es erreichte ihre Augen nicht. ,,Dann flog er los, um sich den feindlichen Yroma zu stellen ... doch er wurde mit Pfeilen beschossen, bevor er etwas ausrichten konnte ... “ Ihre Stimme brach und Tränen brannten in ihren Augen.

Hanc legte seine Hand auf ihre Schulter. Trotz der Sanftheit der Berührung lag eine brennende Hitze in ihr.

,,... dann kamen sie ...“ Halen versuchte, weiterzusprechen, aber ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Die Worte blieben in ihrer Kehle stecken, erstickt von dem Schmerz, der sie lähmte.

„Schon okay“, meinte Hanc leise. ,,Den Rest kann ich mir denken.“

,,Es tut mir so leid, Hanc! Ich wollte ihn aufhalten, aber ... “

,,Du hättest nichts tun können.“

Halen konnte ihren Kummer nicht mehr zurückhalten. Sie presste die Stirn an Hancs Brust, und kurz hörte sie nur das Pochen seines Herzens. Kein Wind. Kein Wasserrauschen. Kein Rascheln der Blätter. Nichts drang zu ihr durch, außer sein Atem und die Wärme seines Körpers.

In dieser stillen Blase aus Schmerz und Nähe fand sie einen flüchtigen Hauch von Frieden.

Bedächtig richtete sie sich auf und holte die Feder hervor, die sie nach Nathans Tod aufgelesen hatte. ,,Sie gehörte deinem Vater. Ich dachte ... du ...“, stammelte sie, unsicher, ob das nicht zu viel für ihren Freund war.

Hanc starrte sie lange an. Seine Hand zuckte, als wollte er danach greifen, doch er verharrte in der Bewegung und schüttelte den Kopf. ,,Nein. Ich ... kann sie nicht nehmen. Noch nicht.“

Geschwind steckte Halen die Feder wieder in ihre Manteltasche. ,,Dann behalte ich sie, bis du bereit bist.“

Ihr Blick glitt weiter zu dem Amulett in ihrer Hand. Das Holz hatte sich in ihren Händen erwärmt, der Wal glänzte matt im schwindenden Licht des Waldes. Nachdenklich drehte sie es zwischen den Fingern.

Hanc bemerkte es und runzelte die Stirn. ,,Ein Wal ... das muss Merionns Kräfte enthalten.“

,,Asgor sagte, dass Wasser das mächtigste aller Elemente sei ... “ Halen ließ den Anhänger an der Kette hinabgleiten. Er fühlte sich schwerer an, als er eigentlich sollte.

Hanc grunzte abfällig. ,,Das sieht ihm ähnlich. Als ob ein Element allein über allen anderen stehen könnte. Schwachsinn, wenn du mich fragst.“

Halen warf einen kurzen Blick zu Asgor, dessen Miene wie immer undurchschaubar war. Dann wandte sie sich wieder ab und ließ ihre Gedanken treiben – zum Gewicht des Amuletts, zu allem, was noch auf sie wartete. Schweigend saßen sie nebeneinander – Hanc neben ihr, die Fäuste verkrampft, sie selbst mit dem Wal-Amulett in der Hand, in ihrer eigenen Welt aus Erinnerungen und Sorgen versunken.

***

Halen war überrascht, wie vertraut es sich anfühlte, nach Busby zurückzukehren. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass dieses Gefühl wenig mit dem Ort selbst zu tun hatte. Auch wenn sie in Busby geboren worden war; ihre Kindheit und Jugend hatte sie in Wyatt verbracht. Dennoch spürte sie eine tiefe Vertrautheit mit dem nördlichen Wald, dem Geruch von feuchtem Laub und frischem Harz. Vermutlich lag es an den Yroma, die sie auf ihrem Weg begleitet hatten.

Die Busbyaner waren ihr ans Herz gewachsen. Sie hatten sich ihrer Sache angeschlossen und waren ihr bis zur vergessenen Insel gefolgt. Sie hatten für ihre Freiheit gekämpft, für ihre Familien und ihr Zuhause. Und dieses war auch für Halen eins geworden.

Als sie sah, wie viele ihrer Mitstreiter die Schlacht im nördlichen Wald überlebt hatten, ließ die Anspannung in ihr nach. Zwischen den Busbyanern erkannte sie Naelio und einige andere Aytigo.

Halen atmete unmerklich auf. Der Gedanke, Areen könnte mit ihnen auf die vergessene Insel gebracht worden sein, hatte sie mehr belastet, als sie zugeben wollte. Sie mochte Areen, und die Vorstellung, dass sie und Hanc auf dieser Ödnis aus Felsen festgesessen hätten, ertrug sie kaum.

Auch freute sie sich zu sehen, dass ein Großteil der zerstörten Häuser bereits wieder instandgesetzt worden war. Neue Balken stützten die Dächer, und zwischen den Ruinen wurde gearbeitet. Noch war nicht alles gerettet, aber das Dorf lebte.

Überall herrschte eine angespannte, müde Betriebsamkeit: Ein älterer Mann mit blutbeflecktem Hemd stemmte eine zerborstene Tür aus einem Hausrahmen. Zwei Frauen knieten neben einer jungen Kämpferin und wickelten sorgsam neue Verbände um deren Schulter. Kinder trugen Decken oder Wassereimer von Haus zu Haus, während ein paar Jugendliche versuchten, zusammengebrochene Zäune zu stützen.

Die Gespräche verstummten, als Halen vorbeiging. Manche starrten sie an, mit unausgesprochener Erwartungshaltung im Blick. Andere nickten ihr erschöpft, aber dankbar zu. In den Augen mancher lag ein Funke Hoffnung, doch in den meisten nur Resignation.

In der Menge erkannte sie Ben und Siglind. Ein Schwall der Erleichterung durchströmte Halen. Sie lebt!

Siglind lächelte ihr selig zu. Ein Lächeln, das jedoch schnell erstarb, als sie bemerkte, wen Hanc durch das Dorf trug.

Ein unangenehmer Druck lastete auf Halens Brust. Asgor war auf dem Weg nach Busby mehrfach zusammengebrochen, die Wunde an seiner Seite hatte sich entzündet, und er hatte sich kaum mehr auf den Beinen halten können. In stillem Einverständnis hatten sie eine provisorische Trage aus Ästen zusammengezimmert, die Hanc nun hinter sich herzog.

Halen spürte Siglinds Blick auf sich ruhen – neugierig, ein bisschen scharf, wie immer, wenn sie nichts ungeprüft hinnahm. Sie ahnte, was in ihr vorging. Wie sollte sie ihr und Ben erklären, was geschehen war? Dass sie Asgor nicht getötet hatte? Dass sie ihm sogar das Leben gerettet hatte, obwohl er ...

Sie brauchte ihre Unterstützung. Die Busbyaner waren mehr als nur Kämpfer für ihre Sache, sie waren ein Teil ihrer Hoffnung. Aber sie wusste auch, dass dieses Gespräch alles andere als einfach werden würde.

Je tiefer sie ins Dorf vordrangen, desto unheimlicher wurde die Stille, die sich um sie legte. Halen erkannte die feindlichen Yroma, die in einem Geviert aus nassen Hölzern eingesperrt waren. Grimmige Gesichter starrten sie aus dem improvisierten Gefangenenlager heraus an. Ihre Hände waren sicher umwickelt worden, um zu verhindern, dass sie ihre Elementarmagie einsetzen konnten. Es war ein seltsamer Trost, zu wissen, dass diese Yroma nicht getötet worden waren, als sie und Asgor in den weißen Fluten verschwunden sind.

Sie richtete den Blick nach vorn und schaute Lydia direkt an. Es gab keine Möglichkeit mehr, auszuweichen, und ehe Halen es sich versah, wurde sie in eine erdrückende Umarmung gezogen. Lydia schniefte und strich ihr sanft durch die Haare. Halen erstarrte, ihre Arme hingen steif an den Seiten herab. Die Erleichterung, Lydia lebendig und wohlauf zu sehen, vermischte sich mit einer tiefen Unbehaglichkeit. Als sie Bens strengen Blick über Lydias Schulter hinweg erkannte, seufzte sie.

Lydia löste sich von ihr und musterte sie auf eine Art und Weise, die Halen verunsicherte. Sie befanden sich mitten im Dorf, umringt von all diesen Augenpaaren, die diesem intimen Moment beiwohnten. Seit sie mit Hanc nach Busby aufgebrochen war, hatten sich ihre Gedanken unentwegt um zwei Menschen gedreht: Colias und Lydia. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne die beiden zu leben. Doch während sie sich ihrer Gefühle für Colias sicher war, waren ihre Empfindungen gegenüber Lydia um Längen komplizierter. Sie hatte ihr Herz gebrochen – mit einer Wahrheit, die Halen lieber nie erfahren hätte. Vielleicht wäre es leichter gewesen, für immer mit einer Lüge zu leben, als zu wissen, wer ihre Eltern wirklich waren. Und jetzt sollte sie diese Umarmung, dieses Wiedersehen, als etwas Schönes empfinden? Vor all den Yroma? Wussten diese überhaupt Bescheid?

Verrat kroch wie eine kalte Welle in ihr hoch. Sie fühlte sich verfolgt, von Lydia und ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Doch bevor sie sich zu sehr in diesen Gedanken verlieren konnte, entdeckte sie ihren Vater. Uthred. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er sah gesund aus, nur ein paar grünliche Flecken bedeckten seine linke Gesichtshälfte. Humpelnd lief er auf sie zu, dennoch strahlte sein Gang die Würde eines Königs aus. Beklemmung ergriff Halen, als würde ihr Innerstes von unsichtbaren Fesseln umklammert werden.

,,Er weiß es nicht“, flüsterte Lydia ihr ins Ohr, bevor sie sich von ihr und Uthred abwandte.

Die Stille um Halen herum wurde unerträglich, ein bleiernes Gewicht, das auf ihren Schultern lastete. Erst jetzt spürte sie ihren Körper wieder – die brennende Müdigkeit in ihren Gliedern, den nagenden Hunger, der ihr den Magen zusammenschnürte, den trockenen Geschmack von Staub auf ihrer Zunge. Die Rast auf dem Weg nach Busby hatte kaum gereicht; sie war über ihre Grenzen gegangen, und weit darüber hinaus.

Uthred suchte ihren Blick, und Halen hob den Kopf, wobei sie ihren zusammengepressten Kiefer kaum entspannen konnte. Sie war nicht bereit für dieses Gespräch. Nicht jetzt. Nicht, wenn jeder Atemzug brannte und ihre Gedanken zu schwer waren, um sie auszusprechen.

„ Er ist tot, oder?“ Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen lag tiefsitzender Hass. Er deutete auf Asgors regungslosen Körper, den Hanc gerade neben Halen absetzte.

Halen war so von ihren Gefühlen eingenommen gewesen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, wie es für Uthred sein musste, den verhassten Erzfeind lebendig vor sich zu sehen. Sie schluckte und zwang sich, gefestigt zu antworten. ,,Er ist dem Tod näher als dem Leben.“

Die Menge um sie herum begann nervös zu murmeln. Halens Finger krallten sich in den Stoff ihrer fast getrockneten Hose. Die Unruhe griff um sich, flackerte von einem zum nächsten. Als sie jemand anstieß, fuhr sie herum.

„Was starrt ihr so?“ Bens Stimme schnitt lautstark durch die angespannte Atmosphäre und brachte die Yroma für einen Moment zur Ruhe. Selbst Halen zuckte zusammen, bevor sie ihm einen dankbaren Blick zuwarf.

Halen wandte sich wieder zu Uthred und zog fast unmerklich ihre Schultern hoch, bereit, ihn davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun.

Hanc, der hinter ihr gewartet haben musste, ergriff die Trage mit festen Händen. Als er auf ihrer Höhe war, warf Halen ihm einen bedeutungsvollen Blick zu: Du weißt, was zu tun ist.

Hanc verschwand in der Meute, die sich hinter ihm wie eine undurchdringliche Mauer schloss. Die Dorfbewohner, die zuvor neugierig beobachtet hatten, wie Hanc und Halen mit dem verletzten Asgor durch das Dorf gezogen waren, zerstreuten sich und wandten sich ihren alltäglichen Beschäftigungen zu, als wäre nichts geschehen.

Halen stand reglos da, auf die abgewetzten Spitzen ihrer Stiefel starrend. Sie atmete tief ein und versuchte dabei vergebens, die Unruhe in ihrer Brust zu ignorieren. Langsam hob sie den Blick. Uthreds Anwesenheit, sein Schweigen, die Art, wie er auf sie herabsah – all das drohte sie zu erdrücken. Die Last der unausgesprochenen Worte hing zwischen ihnen wie ein schwerer Vorhang.

,,Er sollte tot sein“, grollte Uthred.

Er weiß es nicht.

Halen nickte.
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